 Monatsblätter 


| Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
f Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Zweite Verſammlung: 


Montag, den 12. Dezember 1927 (des Weihnachts⸗ 
feſtes wegen 8 Tage vorgerückt!), abends 8 Uhr im 
Vortragsſaale des Muſeums, Eingang Dohrnſtraße. 
Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto Schmitt-Greifswald: 
Kloſter Eldena bei Greifswald nach den neueſten Ausgrabungen. 
(Mit Lichtbildern.) 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen: die Herren 
Fabrikant Goetze in Goldberg (Meckl.), Studienrat Dietrich in 
Kolberg und Studienrat Dr. Backhoff in Stettin. 


Die Baltiſchen Studien Neue Folge Band 29 ſind erſchienen 
und werden den Herrn Pflegern und den auswärtigen Mitgliedern, 
ſoweit ſie den Jahresbeitrag bezahlt haben, durch die Poſt zuge— 
ſchickt. Die Herren Pfleger und auswärtigen Mitglie— 
der, die mit dem Beitrage (5.— RN für jedes Mitglied) für das 
nunmehr bald ablaufende Jahr noch im Rückſtande ſind, bitten 
wir um möglichſt baldige Einzahlung, damit die Baltiſchen Studien 
ihnen zugeſtellt werden können. 


Unſere Stettiner Mitglieder bitten wir, den Band 29 
tunlichſt bald im Staatsarchiv, Karnkutſchſtr. 13, Eingang 
Turnerſtr., in der Zeit von 8—18 Uhr, Sonnabends von 8—13 
Uhr, bei Herrn Amtsgehilfen Wolter abholen laſſen zu wollen. 


Der Vorſtand hat beſchloſſen, vom Jahre 1928 an alle für die 
Monatsblätter gelieferten Artikel, abgeſehen von Berichten über die 
Verſammlungen und Bücherbeſprechungen, zu honorieren. Das Ho— 
norar wird im Dezember jeden Jahres ausbezahlt. 
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Ein geführdetes Denkmal pommerſcher Volkskunſt. 
Von Dr. Franz Balke. 


Heimatliche Kunſtpflege und ihre wichtigſten Organe, die Pro— 
vinzial- und Heimatmuſeen, Theorie und Praxis, müßten, wie man 
meint, in gleichem Gleiſe und ſchönſter Einmütigkeit Hand in Hand 
gehen, verbindet ſie doch gleicher Geiſt und gleiches Ziel. — Und 
doch können die beiden im beſonderen Falle in einen ausgeſprochenen 
Zwieſpalt geraten, der dem Unbeteiligten vielleicht komiſch erſcheinen 
mag, im Grunde aber doch ſo ernſthafter Natur iſt, daß er ein ſchwa— 
ches Kulturgewiſſen ſogar in wirkliche Verſuchung bringen könnte. 

Denn welch ſchönere Gelegenheit, ſeinen Beſtand an kirchlichen 
Altertümern zu bereichern, fände wohl ein Muſeum, als wenn vom 
Lande die Kunde kommt, daß eine alte Dorfkirche mit reichem Aus— 
ſtattungsbeſtand dem Abbruch verfällt! 

So könnte alſo ein eifriger Muſeumsförderer nur ſeine helle 
Freude daran haben, daß eine entlegene Gemeinde des Kreifes . 
Cammin, Diſchenhagen, bemüht iſt, ihre reich und intereſſant 
ausgeſtattete Dorfkirche ſo bald als möglich durch einen Ziegel— 
neubau zu erſetzen. Der eifrige Sammler hätte nichts weiter zu tun, 
als, ohne viel Geräuſch von dem Fall zu machen, auf den glück⸗ 
lichen Augenblick des Abbruchs zu lauern, um ſeinem Muſeum die 
von der Gemeinde ſo gering geachteten Schätze des abgebrochenen 
alten Baues zu ſichern. Man wird ihm noch nicht einmal verwehren 
können, ſich etwas darauf zugute zu tun, wertvolle Kulturgüter vor 
der Vernichtung gerettet zu haben. 

Wenn dieſe, den Standpunkt der pommerſchen Provinzialſamm⸗ 
lung wiedergebenden Zeilen ſich mit allem Nachdruck für die Er— 
haltung der alten Kirche in Diſchenhagen und gegen die Über— 
führung ihrer Ausſtattungsſtücke in ein Muſeum einſetzen, ſo wollen 
ſie damit zum Ausdruck bringen, daß ein ſeiner kulturellen Ver— 
antwortung bewußtes Muſeum höhere Geſichtspunkte, als den des 
unmittelbaren eigenen Vorteils kennen muß. Gewiß iſt es eine 
der vornehmſten Aufgaben des Muſeums, gefährdete und unbeachtete 
Werke zu ſammeln und in würdigem Rahmen zur Schau zu ſtellen. 
Aber, wo es möglich iſt, Denkmäler von hünſtleriſcher, kultur— 
geſchichtlicher oder volkskundlicher Bedeutung an ihrem urſprüng⸗ 
lichen Orte zu erhalten und für jedermann zugänglich zur Geltung 
zu bringen, da haben Liebhaberei und Begehrlichkeit des Sammlers 
zu ſchweigen. „Denkmalpflege“ in dieſem höchſten Sinne, der auch 
den Verzicht mit einſchließt, hat jedes ernſt zu nehmende Muſeum 
zu treiben. Die nur auf den eigenen Gewinn bedachte Selbſtſucht 
verliert auch hier den Zuſammenhang mit der Geſamtkultur und 
führt damit letzten Grundes doch zur Verarmung. 

Keine ragende Kirchturmſpitze weiſt dem Wanderer den Weg 
von der kleinen Station Kantreck der Bahnſtrecke Gollnow — 
Wietſtock zu dem Dorfe Diſchenhagen, und auch wer auf der tief— 
gründigen Landſtraße den Ort ſelbſt erreicht hat, kann leicht den 
ſchlichten Fachwerkbau überſehen, der, hinter niedriger Kirchhofs— 
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mauer wenig erhöht, der Gemeinde als Gotteshaus dient. Ohne 
Turm (die ſchmuckloſen Glocken hängen in beſonderem Balkenſtuhl 
zwiſchen den Friedhofskreuzen) kann die Kirche dem flüchtigeren 
Blick als einer der größeren Bauernhöfe erſcheinen, die noch in 
charaktervollen Formen z. T. mit Ziehbrunnen das Bild des Dorfes 
beſtimmen. Und vielleicht beruht die geringe Meinung der Diſchen— 
hagener von ihrer Dorfkirche zu einem guten Teil darauf, daß 
Fremde ſie wohl mehr als einmal für eine „Scheune“ gehalten 
haben mögen. 

Die Ahnlichkeit der Diſchenhagener Kirche mit den ländlichen 
Zweckbauten ihrer Umgebung muß früher noch größer geweſen ſein, 
bevor man im 17. oder 18. Jahrhundert die wenigen langen „Kirchen— 
fenſter“ in Süd- und Nordwand einbaute. Bis dahin geſchah nämlich 
die Beleuchtung des Kirchenraums nur durch eine Reihe breit 
gelagerter bleiverglaſter Fenſter, von denen heute noch ſechs er— 
halten ſind (vgl. Abb. 1 und 7). Form und Rhythmus dieſer ſich 
dicht über der Rückwand des Geſtühls hinziehenden Fenſterreihe 
waren ganz in der gleichen Weiſe, wie wir es etwa im Obergeſchoß 
des fränkiſchen Bauernhauſes kennen, durch das praltiſche Beleuch— 
tungsbedürfnis und den Abſtand der Fachwerkftiele beſtimmt. So 
konnte tatſächlich ein nicht gerade auf den dreiſeitigen Chor fallender 
Blick wenig Unterſchied zwiſchen dem bäuerlichen Wohnhaus und 
dem Außeren des Gotteshauſes entdecken). 

Iſt nun eine ſolche Gleichſtellung von Wohnhaus und Kirche 
nicht doch das Zeugnis einer materiellen und geiftigen Armut, 
deren ſich eine Gemeinde vielleicht mit Recht ſchämen könnte? Oder 
aber iſt es nicht vielmehr ein Zeichen charaktervoller Eigenart un— 
berührten ländlichen Volkstums, daß hier im 16. und 17. Jahr- 
hundert ſich eine dörfliche Gemeinde, unbeeinflußt von den Bau— 
gewohnheiten der Städte und der Kirche, ein Gotteshaus ganz in 
den Formen baute, die den Lebensgewohnheiten ſeiner Gemeinde— 
glieder entſprach? Wir ſind vielleicht zu ſehr an die bis in die 
neueſte Zeit allein vorherrſchende gotiſche Tradition ſchmaler langer 
Kirchenfenſter gewöhnt, um einer ſo ganz anders gearteten Löſung 
unbefangen gegenüber zu treten. 

Aber, wer durch die niedrige Tür der Kirche das Innere be— 
tritt und etwas Blick für harmoniſche Raumbildung und Licht— 
führung hat, der wird jedenfalls auch nach dem heutigen veränderten 
Zuſtand der Fenſter ſich darüber klar werden, daß hier ſchon rein 
räumlich eine ſehr ſchöne und in ihrer Einfachheit charaktervolle 
Bauleiſtung vorgelegen hat. 

Was den Innenanblick der Diſchenhagener Kirche für den mo— 
dernen Beſchauer jo überraſchend macht, iſt aber zunächſt weniger 
die räumliche Erſcheinung an ſich, als vielmehr die reine Einheit— 
lichkeit von Raumbildung und reicher Innenausſtattung. In dem— 

) Es iſt ſogar nicht ganz ausgeſchloſſen, daß die Diſchenhagener Kirche 
den Umbau eines vollendeten oder begonnenen Bauernwohnhauſes darſtellt; 


in ſolchem Falle wäre die originale Bauleiſtung um nichts weniger tüchtig. 
Die Kirche hat übrigens zeitweilig auch einen Turm gehabt. 
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ſelben Geiſte echten Bauernſtolzes, der aus der architektoniſchen Ge— 
ſtaltung ſpricht, iſt bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein 
an der inneren Ausgeſtaltung des Kirchenraumes gearbeitet worden. 

Die Diſchenhagener Gemeinden des 17. und 18. Jahrhunderts 
müſſen mehr Freude an ihrem Gotteshauſe gehabt haben als die 
heutige; denn jede Generation zwiſchen 1600 und 1800 hat mit 
einer ausgeſprochenen Schmuckfreudigkeit zur Verſchönerung der 
Kirche beigetragen. 

Vielleicht ſchon gleich nach Fertigſtellung des Baues, jedenfalls 
um 1600, hat ein Maler der Kirche ihren merkwürdigſten Schmuck, 
die halblebensgroßen Fresken an den Dachſchrägen der 
Decke gegeben. — Sicher war es kein weither geholter Meiſter von 
großem Ruf, ſondern ein handwerklich tüchtiger Malermeiſter der 
Umgegend, den vielleicht die Gemeinde ſelbſt beauftragte, zu ihrer 
i die Hauptſzenen der Heilsgeſchichte an der Decke darzu— 
ſtellen. 

Beſonderen künſtleriſchen Ehrgeiz wird er kaum gehabt haben, 
ſowenig wie der Erbauer der Kirche. Aber gerade mit dieſer vor— 
ſätzlichen Beſcheidenheit, die keine andere Abſicht kannte, als mit 
volkstümlich eindrucksvoller Erzählung durch Form und Farbe den 
Raum zu beleben, gerade mit dieſer einfachen Einſtellung hat er 
etwas geſchaffen, was heute in feiner Art größere Beachtung ver: . 
dient, als manche ſoviel kunſtvollere Leiſtung der Zeit. 

Das zeichneriſche Geſchick des Malers hatte enge Grenzen, und 
die anatomiſchen Kenntniſſe waren beſcheiden, wie namentlich die 
Paradiesſzenen beweiſen ). 

Aber wie anmutig treuherzig ſind bei allen Mängeln der Dar— 
ſtellung gerade dieſe Bilder aus der Frühzeit der Menſchheit ge— 
ſchildert. Gottvater bei der Erſchaffung der Eva (Abb. , linkiſch 
und ſteif mehr auf Eva zufallend als ſie emporhebend, iſt von 
väterlicher Güte; Adam und Eva ſind dem folgenſcheren Sündenfall 
mit kindlicher Harmloſigkeit verfallen, Tiere und Blumen in löſtlich 
naiver Art über den ganzen Grund verteilt, als ſäßen ſie in einer 
Spielzeugſchachtel, ſämtliche Tiere in ſtrenger Profilanſicht, damit 
man die einzelnen auch recht unterſcheide. 

Aus der gegenüberliegenden Darſtellung, dem Jüngſten Gericht 
über der Kanzel, ſpricht dieſelbe Unbefangenbeit der Volksvorſtellung 
(Abb. 3). Die winzig kleinen Toten entſteigen als gleich große Halb— 
figuren mit betenden Händen ihren quadratiſchen Grablöchern, in 
der gleichen ſtereotypen Haltung ſitzen ſie zwiſchen dem geringelten 
Gewölk, nicht anders, als in der Badewanne. Die ganze Szene iſt 
rein flächenhaft entwickelt. Nicht die Perſpektive, ſondern die in— 
haltliche Bedeutung beſtimmt den Größenmaßſtab: die himmliſchen 
Akteure ſind rieſengroß, die ſterblichen dagegen kleine Puppen. Die 
Engel vermitteln inhaltlich wie räumlich zwiſchen dieſen beiden 

*) Die drolligen Bärte Adams und einiger anderer Figuren ſind übrigens 
von einer naiven Hand, die es ſo „ſchöner“ fand, darauf gemalt; auch die 
rieſigen, ſo komiſch-abſichtlich-zufällig gewachſenen Feigenblätter ſind ſpätere 
Zutat beſorgter Sittſamkeit. 
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Welten. Mit primitiv-eindeutiger Gebärde ſcheidet der rechte Engel 
die Seligen von den Verdammten. Die bekannten grotesken Szenen 
zwiſchen Teufel und Verdammten, in denen ſich ſonſt die ſtarke 
Volksphantaſie mit beſonderer Vorliebe auslebt, fehlen hier faſt 
ganz; das Höllenfeuer und den einzigen Teufel ganz rechts über— 
ſieht man faſt. 

Iſt der Maler hier Bewegungen und Verkürzungen aus dem 
Wege gegangen, denen ſein Pinſel ſich nicht gewachſen fühlte, oder 
jollte um die Kanzel bewußt nur die poſitive Seite des Ereigniſſes, 
die Seligkeit der Erlöſten die Worte des Predigers unterſtützen? 

Jedenfalls entwickelt dieſe Szene, wie auch die benachbarte 
Himmelfahrt, aus der Beſcheidenheit der Darſtellung heraus be— 
ſtimmte Vorzüge: eine unbeſtreitbar großzügig breite Art, die 
Maſſen vielfiguriger Szenen dem Raume einzuordnen. 

Große bedeutſame Vorgänge, die tiefen ſeeliſchen Ausdruck for— 
dern, liegen außerhalb der Reichweite dieſer Kunſt (die Kreuzigung 
iſt bei weitem am ſchwächſten). Dieſe Art bäuerlicher Volksmalerei 
wirkt vielmehr bezeichnenderweiſe da am ſchönſten, wo ſie häus— 
liches Glück und Behagen ſchildert. Die Geburt Chriſti, die ſich 
leider wegen der Engräumigkeit nicht ganz im Bilde feſthalten läßt 
(vgl. Abb. 8), iſt von jo zarter Empfindung, dazu in der Kom— 
poſition wie dem Farbenklang von ſolcher Unmittelbarkeit und 
Friſche, daß bei dieſem Stück frühbarocker Bauernmalerei über die 
Jahrhunderte hinweg an die ſchönſten Werke unſerer neuen Kunſt, 
an Heckel, Nolde oder Nauen erinnert werden kann. 

Dieſe figürlichen Fresken an den Dachſchrägen ſind keine iſolierten 
Einzelſtücke, ſondern ſie ſind mit der Geſamtbemalung der Kirche in 
organiſche Verbindung gebracht. Die eigentliche Deckenverſchalung iſt 
mit etwas derben Engelköpfen und üppigem Rankenwerk im Cha— 
rakter von etwa 1600 bedeckt; die farbige Wirkung (gelbrot, ſchwarz, 
und hellſtahlblau) iſt ausgezeichnet (Abb. 2). Da auch die doppelte 
Reihe der Kehlbalken bemalt iſt (mit dem in den Dorfkirchen 
Pommerns vom 16.—18. Jahrhundert an dieſer Stelle jo häufig 
wiederkehrenden Blatt- oder Schuppenmuſter), fo bildet die Decke, 
die ja zum Teil den offenen Dachſtuhl darſtellt, eine durchgehende 
farbige Kappe über den weißen Wänden. Und dieſer Gegenſatz iſt 
umſo wirkungsvoller, als die verſchiedene farbige Behandlung in 
den einzelnen Teilen der Decke ſich zu einem harmoniſchen Drei— 
klang zuſammenfügt. 

Von den weißen Wänden hob ſich in ihrer früheren reichen Be— 
malung auch die übrige Ausſtattung des Kirchenraumes ſehr kräftig 
und in glücklichem Rhythmus ab. 

Die Kanzel (Abb. 5, 7), um 1600 mit flachgeſchnitztem Ara— 
beskenwerk und kleinen Gemälden am Kanzelfuß, und die etwa gleich— 
zeitige hölzerne Taufe (Abb. 5) ſtellen die früheſten Stücke der Aus— 
ſtattung dar. Der verhältnismäßig noch ſtraffe architektoniſche Auf— 
bau der Kanzel, die gerahmten Füllungen der Taufe und ihr kantig 
gewundener Fuß entſpringen noch jener Formenſprache der klaren 
Ordnung, die wir mit dem Begriff der Renaiſſance verbinden, 
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während ſich an den übrigen Stücken Schritt für Schritt die in 
Pommern erſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts vor ſich gehende 
Auflöſung dieſer architektoniſchen Gebundenheit nicht unintereſſant 
verfolgen läßt. 

Schon verläßt in der 1650 datierten lateiniſchen Votivtafel 
des Paſtors Johannes Neander (Abb.7 rechts oben) bei noch leidlicher 
Feſtigkeit der inneren Gliederung der Umriß in den ſeitlichen Ausbau— 
chungen die ſtrenge Form. Das Familienepitaph (Abb. 6 in der 
Mitte) mit leider gänzlich verwitterter Inſchrift zeigt in einem größeren 
Beiſpiel, wie dieſe Dorfkunſt weiter dem Wandel des Geſchmackes 
folgt. Zögernd geſchieht es, mit jenem zähen Feſthalten am Alten, 
das zu allen Zeiten pommerſche Stammeseigenart war. Die archi— 
tektoniſche Ordnung des Aufbaues behält den Charakter, wie ihn 
die deutſche Spätrenaifjance um etwa 1580 nach zumeiſt flandriſchen 
Vorbildern geſchaffen hat, aber in den Füllungen wie auch in der 
Peripherie lebt ſich nun ſchon das etwas verwilderte Formgefühl des 
dreißigjährigen Krieges aus. Abſichtlich unruhig und bewegt iſt der 
Umriß geführt, und aus dem lappig grotesken Rankenwern der jeit- 
lichen Anſatzſtücke ſchauen ein paar Fratzen von bäuerlicher Derb— 


heit. Die Malerei des Mittelfeldes (Familie des Stifters unter dem 


Kreuz) ſteht hinter der Deckenbemalung an Qualität ſehr zurück. 

Wie ſtark und nachhaltig ältere Traditionen in der pommerſchen 
Bauernhunſt des 17. Jahrhunderts nachwirken, dafür iſt der vorzüg- 
lich erhaltene meſſingene Kronleuchter (Abb. 6) ein neuer Beweis: 
Volumen, Umriß und ornamentale Einzelform der Krone laſſen zwar 
eindeutig den Geſchmack der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
ſprechen, aber der bildliche Schmuck, die Figur des heiligen Georg 
an der Spitze, hat, allerdings in bäuerlicher Vergröberung, ein aus— 
geſprochen gotiſches Standmotiv beibehalten“). 

Als ein Beiſpiel des ausgebildeten „Wulſtſtiles“, wie man in 
der dekorativen Plaſtik ſolche Zwiſchenſtufen zwiſchen Renaiſſance 
und Barock gewöhnlich zu bezeichnen pflegt, könnte der Hochaltar 
gelten (Abb. 5), wenn nicht auch hier wieder die glatten Säulen und 
die ſtrenge Umrahmung der Gemälde, beſonders aber die ſehr reiz- 
volle Bekrönung (das Chriſtuskind mit der Weltkugel zwiſchen 
muſizierenden Engeln) ältere Vorbilder hartnäckig beibehielten. In 
den ſeitlichen Anſatzſtücken und Konſolen aber macht das entfeſſelte 
Formgefühl des kommenden Barock nun ſchon tolle Sprünge. Man 
mag ſich den Fortſchritt der Stilentwicklung an einem Vergleich 
mit den entſprechenden Teilen des genannten großen Epitaphs klar— 
machen: die hier lappig wuchernden Akanthusblätter ſind dort, in 
abſtrakte Formen übergehend, zu einer teigartigen, ſich vielfach durch— 
dringenden Maſſe geſchwollen, die das gemalte Mittelbild mit einem 
Rahmen phantaſtiſch-grotesker Bildungen umgibt. 

Hinter dem Altar fand ſich übrigens, verſtaubt und vernach- 
läſſigt, ein merkwürdiges und ſeltenes Stück, das früher dem 


*) Mit dem Kronleuchter zuſammen gehört ein 1633 datierter Doppel⸗ 
leuchter, der ſich hinter dem Altare fand (ſichtbar auf der Altarmenſa in Abb. 5). 
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kirchlichen Gebrauch gedient hat, ein ſogenannter „Bedel“, d. h. 
eine Art kleiner Opferſtock, von deſſen Ausſehen unſere Abbildung 9 
einen Begriff gibt. Auf dem vorkragenden Grundbrett ſtand wohl 
ehemals ein kleiner metallener Teller für die Gaben der Kirchen— 
beſucher. — Wie der Kundige bemerkt, iſt der Bedel aus zwei zeit— 
lich ſehr verſchiedenen Teilen zuſammengeſetzt: die bäuerlich ge— 
ſchweiften Formen der Rückwand und das Tellerbrett gehören der 
Zeit der noch zu erwähnenden Totenbretter, dem 17. oder 18. Jahr- 
hundert an. Welchem Zwecke urſprünglich die eingefügte Madonna 
gedient haben mag, läßt ſich heute auch nicht einmal vermuten; aus 
ihrer Formenſprache kann man nur ſoviel ableſen, daß ſie mindeſtens 
zweihundert Jahre früher entſtand als ihr jetziger Rahmen. Die 
feine Art, mit der die Mutter ſich zu dem Kinde wendet, und der 
Faltenwurf der Gewandung laſſen auf eine beſſere Hand ſchließen. 
Bei dem Mangel an norddeutſchen Bildwerken vor 1450 iſt der 
durch offenbare Vernachläſſigung verſchuldete ſchlechte Zuſtand des 
Figürchens (der auch unſere Abbildung leider jo wenig deutlich 
macht) nicht genug zu bedauern. 

Vor der mit den zwölf Apoſteln primitiv bemalten Orgel— 
empore (17. Jahrhundert) ſieht man, in pommerſchen Kirchen leider 
nur noch ein ſeltener Fall, mehrere Sterbekronen in ihrer alten 
Aufſtellung auf den zugehörigen mit Inſchriften verſehenen Toten— 
brettern (Abb. 6). Eine Anzahl weiterer derartiger Totenbretter ohne 
Kronen ſind in abwechſlungsreichen Formen an der Nord- und Em— 
porenſeite verteilt. Die Sitte der Sterbekronen war bekanntlich bis in 
das 19. Jahrhundert hinein in vielen ländlichen Gegenden Deutſch— 
lands verbreitet. Ein Gegenſtück zur Brautkrone und gewiſſermaßen 
ihr Erſatz, war die Sterbekrone urſprünglich nur für unverheiratet 
verſtorbene Mädchen beſtimmt. Sie beſtand aus einem tragenden 
Blechſtreifen, den vier bis ſechs Halbreifen aus Draht überſpannten. 
Alle Teile waren mit Glasperlen, Papierblumen, Stoff- und Metall- 
flitter in dunklen Farben umwunden; es ſcheint, daß die Farben 
für dieſen Flitterſchmuck wie auch die herabhängenden Bänder 
traditionell vorgeſchrieben waren. Die Sterbekronen wurden von 
den Paten geſtiftet, auf dem Sarge mit Schnüren befeſtigt. Für 
manche Gegenden Deutſchlands iſt jogar das Amt des „Kron— 
abſchneiders“ bezeugt, der über dem Sarge die Krone abſchnitt; das 
dabei benutzte Meſſer kam als unrein mit in die Gruft. Die Krone 
aber wurde in der Kirche an der Empore ſo aufgehängt, wie unſer 
Bild zeigt?). Im 18. Jahrhundert, namentlich nach 1750, beginnt 
übrigens dieſe Sitte ihre ſtrenge Form zu verlieren, indem nun 
auch für geſtorbene junge Burſchen Sterbekronen geſtiftet werden. 
Wie verbreitet und nachhaltig dieſe Sitte der Sterbekronen gerade 
in der Camminer Gegend geweſen iſt, geht u. a. aus dem zwar nicht 
der Diſchenhagener Kirche, aber doch dem Camminer Kreiſe ange— 
höriger Epitaph der ſechs Kinder Kähler aus der Köpitzer Kirche 
hervor, das wir als ein volkskundlich höchſt bemerkenswertes Denk⸗ 


2 Rheres über die Sterbekronen bei Lauffer in Zeitſchrift des Vereins 
für Volkskunde 26 (1910) S. 225 f. a 
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mal bei dieſer Gelegenheit mitabbilden (Abb. 10). Hier halten die 
Engel ſechs hölzerne Totenkronen, der die Spitze der Tafel bildende 
Engel trägt eine ſiebente ). Der Zuſammenhang mit jenen loſen 
Gebilden aus Papier, Glas und Flitter iſt bei den hölzernen Kronen 
unverkennbar, hängt doch noch heute von der einen (links) ganz 
das gleiche Band herab, das bei jeder Sterbekrone zu beiden Seiten 
des Sarges herabhing. — Letzter Ausklang dieſer Sitte ſind dann 
wohl jene unter Glas in manchen Dorfkirchen unter der Empore 
aufgehängten Kränze aus Papierblumen, in deren Mitte auf herz— 
förmigem Papierſchild die Erinnerung an verſtorbene Kinder wach⸗ 
gerufen wurde. 

Unverkennbar war urſprünglich einmal das geſamte Geſtühl 
der Kirche bemalt: die großen einfachen Wangen im Schiff grau, 
ſchwarz und weiß mit jenem breitlappigen, ſtark gewundenen Ranken— 
werk, dem wir ſeit dem Beginn des 17. Jahrhunderts in vielen 
pommerſchen Dorfkirchen begegnen (in der Nachbarſchaft iſt Cunow 
das nächſte Beiſpiel). Einzelne Bänke mit hoher Rückwand, die 
am Chor und der Weſtwand geſtanden haben, ſind ſtärker farbig 
geweſen. Unter den noch gut erhaltenen Reſten heben ſich einige 
Blumenmalereien in den Füllungen durch Sorgfalt und Geſchmack 
der Ausführung heraus; eine bemalte Bank trägt die Jahreszahl 
1673. 


Ein beſonderer Schmuck der Diſchenhagener Kirche ſind noch 
die kleinen, in die bleiverglaſten Fenſter eingelaſſenen Glas male— 
reien, die wahrſcheinlich die Namen derer überliefern ſollten, die 
den Kirchbau durch Stiftungen gefördert haben. Wir bilden die beiden 
merkwürdigſten ab (Abb. 11, 12). Das Votivbildchen des Schiffers 
Henning Kaſten, eine ſaubere kleine Glasmalerei in wenigen Farben 
(vorherrſchend gelb und ſchwarz) iſt 1591 datiert. Man ſieht dem 
kleinen Ding ordentlich den Berufsſtolz ſeines Beſtellers an, der 
ſicher eine recht korrekte Anſicht des Schiffes mit allem Takelwerk 
gefordert hat. Wahrſcheinlich hat aber der Glasmaler dann doch bei 
ſeiner Arbeit einen Holzſchnitt oder Stich zu Rate gezogen. — 
Das zweite Bildchen mit der Anterſchrift Eliſabeth Raedner ſtellt 
nicht etwa ein Bildnis, ſondern die heilige Agnes mit dem Lamm, 
vermutlich nach einem Stiche, dar; es wird zeitlich um hundert Jahre 
von dem Schiffbildchen abzurücken ſein, wenigſtens beſitzt das Stet— 
tiner Provinzialmuſeum ein offenbares Gegenſtück mit einer Juſtitia, 
das die Unterſchrift trägt: 

1698 Peter Schmidt Schulſter zu) Bin (ow 7). 
Ein anderes kleines Glasfenſter in Diſchenhagen enthält nur den 
Namen des Glasmalers Joachim Rönne und die Jahreszahl 1591. 
Wenn Lemchke in feinen Notizen über den Camminer Kreis dieſe 
Inſchrift auf die ganze Bemalung der Kirche bezieht, ſo kann das 
nicht als eine unbedingt zuverläſſige Beſtimmung gelten: Joachim 
Rönne nennt ſich ausdrücklich Glaſer; ſo iſt zwar nicht unmög— 
lich, aber doch nicht ſicher, daß er auch die großen Fresken gemalt hat. 


) Die verſchiedene Bildung der Kronen ſcheint hier keine inhaltliche, 
ſondern nur eine dekorative Bedeutung zu haben. 
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Die Diſchenhagener Kirche iſt im Außeren wie in der inneren 
Ausſtattung leider in einem Zuſtand der Verwahrloſung begriffen, 
durch den der Beſtand der Kirche ernſtlich gefährdet erſcheint, wenn 
nicht mit ſofortigen Sicherheitsmaßnahmen eingegriffen wird. Noch 
kann die Kirche mit ziemlich geringen Mitteln, die zu den Koſten 
eines Neubaus in gar keinem Verhältnis ſtehen würden, erhalten 
werden. Die Fachwernſtiele der Nordſeite ſind brüchig, das Dach 
hat undichte Stellen, die nach innen dringende Feuchtigkeit bedroht 
bereits ernſtlich die Fresken an den Dachſchrägen; Teile der Schrei— 
nerarbeit an Taufe, Altar und Kanzel ſind gelöſt oder auch ver— 
loren, die Gemälde des Hochaltares und des Kanzelfußes einge— 
ſchlagen, blind und verſtaubt, die Bauernmalereien des Geſtühls ab— 
gegriffen und im Schwinden. 

Dieſe Zeilen verſuchten den Nachweis zu erbringen, daß es bei 
der Diſchenhagener Kirche ein kunſtgeſchichtlich und volkskundlich 
gleich intereſſantes Denkmal zu retten gilt. Gewiß iſt das äſthetiſche 
Niveau der in dieſer Dorfkirche vereinigten Dinge im allgemeinen 
nicht ſo hoch, daß die pommerſche Kunſtgeſchichte ſich im einzelnen 
mit ihnen zu beſchäftigen hätte; aber dafür haben wir hier eines der 
heute ſo ſeltenen einheitlichen Beiſpiele einer bodenſtändigen hand— 
werklich tüchtigen Volkskunſt, die ebenſo ihre Pflege verdient wie 
die große Kunſt. Denn wie in der Literaturgeſchichte Volkslied, 
Volksſage, Zauberſpruch und das niederdeutſche Schrifttum für das 
Geſamtbild unentbehrlich ſind, jo wird auch die Kunſt- und Kultur- 
geſchichte der bildneriſchen Sprache des Volkes beſondere Auf— 
merkjamkeit entgegenbringen müſſen. 

Zwar fehlt im allgemeinen in der Volkskunſt das Überragende 
der individuellen Leiſtung, die der eigentlichen Künſtlergeſchichte die 
Maßſtäbe liefert; aber dafür bietet die Volkskunſt mit der Stetig— 
keit ihrer nachhaltigen Traditionen und der Sicherheit eines unver— 
ächtlichen Durchſchnittsgeſchmacks ein umſo geſchloſſeneres Bild, das 
bei ſeinen engen und ergiebigen Beziehungen zu Sitte, Gebrauch 
und Glauben des Volkes den Kulturhiſtoriker im beſonderen Maße 
anziehen kann. 

Die Diſchenhagener Kirche iſt, abſeits größerer Verkehrsſtraßen 
gelegen, von allen neugotiſchen Einbauten und „Verſchönerungen“ 
des reſtaurationswütigen 19. und 20. Jahrhunderts verſchont ge— 
blieben, ein ſeltenes Glück, das die Kirche wohl in der Hauptſache 
der Armut ihrer Gemeinde verdankt. Wenn nun dieſe Unberührt— 
heit in letzter Zeit den Charakter einer ausgeſprochenen Vernachläſſi— 
gung angenommen hat, die die Gefahr eines Verluſtes der Kirche in 
greifbare Nähe rückt, ſo ſcheint es uns hohe Zeit, das Verantwor— 
tungsbewußtſein weiteſter Kreiſe für die Erhaltung dieſes Baues 
wachzurufen. Der Abbruch der Kirche iſt für jeden, der an Volks— 
kunſt und Volkskunde irgendeinen Anteil nimmt, ein unerträglicher 
Gedanke; ſo ſollten die Behörden, die Offentlichkeit, in erſter Linie 
aber auch die Diſchenhagener Gemeindevertretung ſelbſt alles daran 
ſetzen, der fortſchreitenden Zerſtörung Einhalt zu tun und den Be— 
ſtand der Kirche zu ſichern. Mit einem Neubau würde die Ge— 
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meinde ja zwar wahrſcheinlich manchen praktifchen Vorteil ein— 
tauſchen, und die kirchliche Bauhunſt iſt ja nach Zeiten ſchlimmſter 
Unkultur heute glücklicherweiſe auch wieder imſtande, ſchlicht und 
doch charaktervoll zu bauen. Aber auch der glücklichſte Neubau 
würde der Gemeinde nur ein Gotteshaus geben, wie es in deutſchen 
Landen überall zu finden ſein könnte, während ſie mit ihrem alten 
Fachwerkbau ein Denkmal höchſt eigenartiger bodenſtändiger Volks— 
kultur ſich erhalten würde, das in ſeiner näheren und weiteren Um— 
gebung ohne Beiſpiel iſt. Wir haben leider Gottes an Denkmälern 
pommerſcher Volkshkunſt wirklich nicht mehr viel zu verlieren; wo 
es noch etwas zu retten gibt, tut Eile not. Hoffen wir, daß im 
Falle der gefährdeten Diſchenhagener Kirche ſich die Bedeutung 
dieſer Werte im Bewußtſein der Offentlichkeit gebührend durch— 
ſetzt, daß es gelingt, dieſes bisher ganz unbeachtete Beiſpiel pom— 
merſcher Bauernmalerei zu erhalten, und daß dann auch die Ge— 
meinde wieder dazu kommt, ihr ehrwürdiges altes Gotteshaus mit 
Stolz zu pflegen. 


Die Waſſerzeichen der Papiere im Viſierungsbuch 
Herzog Philipps Il. 


Herzog Philipp hat ſeine geſammelten Kunſtblätter in Bände 
eingeklebt, von denen der einzige, der wieder zum Vorſchein ge— 
kommen iſt und der ſich ſeither im Beſitze der Geſellſchaft für Pom— 
merſche Geſchichte und Altertumskunde befand, den Namen Viſie— 
rungsbuch führt, und zwar nach der vom Herzog eigenhändig ge— 
ſchriebenen Inhaltsangabe, die mit den Worten beginnt: Allerhand 
Vieſierungen uſw. ... 

Die Blätter des Buches ſind 36½ em hoch und 23½ cm breit, 
mithin größer als die Halbbögen unſeres heutigen Aktenpapiers. 
Das zum Buch verwendete Papier, von dem man hätte annehmen 
ſollen, daß es aus dem nahen Hohenkrug herſtamme, erwies ſich bei 
genauer Unterſuchung als ſüddeutſches Fabrikat. Das im Bande 
zuerſt erſcheinende hat kein Waſſerzeichen; ſeine Drahtſtriche haben 
33 mm Abſtand voneinander (Hohenkrug nur 26—28 mm). Die 
beiden andern Papierſorten ſind ſchwächer als die erſte und tragen 
beide auch ohne Durchleuchtung deutlich erkennbare Augsburger 
Waſſerzeichen. Es liegt alſo die Möglichkeit vor, daß Philipp Hain- 
hofer den Band fertig aus Augsburg mitgebracht hat, ſonſt wäre 
wohl Hohenkrugiſches Fabrikat verwendet worden. Freilich beklagte 
ſich Magiſter Dr. Eilhardus Lubinus beim Herzoge bitter über dieſes 
Fabrikat, als er im Begriff war, ſeine Karte von Pommern drucken 
zu laſſen; gleichwohl aber wurde doch die erſte Auflage in Roſtock 
auf Hohenkrugiſches Papier abgezogen. 

Das WZ.) 1 ſtammt vom Jahre 1591. Dasſelbe Papier fand 
im Stadtarchiv von Augsburg Verwendung. Br.) 1246. 


) WZ. — Waſſerzeichen. 
*) Br. — C. M. Briquet: Les filigranes. 4 Bände. 1907. 
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Das große WZ. 2, ebenfalls in Augsburg angewendet und das 
Augsburger Stadtwappen darſtellend, kommt dort in mehreren 
Varianten vor, ſo z. B. ſchon bei Dürer; vergl. B. Hausmann“) 
Nr. 50, hier jedoch ohne die beiden MM an den oberen Ecken des 


Schildes. Das A am 
unteren Rande bedeu— 
tet Augsburg. Vermut⸗ 
lich hängen die beiden M 
mit einem Beſitzwechſel 
der Papiermühle zu— 
ſammen. Br. 2118. 
Die übrigen Waſſer— 
zeichen befinden ſich in 
den zu Gemälden und 
Zeichnungen benutzten 
Papieren. Mehrere die— = 
jer Zeichen find auch 5 
ohne Durchleuchtung deutlich zu erkennen, wie z. B.auf den Blättern 39, 
66 und 71. Andere allerdings, beſonders wenn eine ſtark ſchraffierte 
Rötelzeichnung darüber ſteht, kann nur ein ſcharfes und geübtes 
Auge entdecken. Das iſt auch der Grund, weshalb Geheimrat Lemcke 
in ſeinem Werke über die Bau und Kunſtdenkmäler des Regierungs— 
bezirks Stettin ſagt: „Die Waſſerzeichen ſind verdeckt“. Bei der 
Beſtimmung des Alters und der Herkunft mancher Blätter, die aus 
einer Zeit ſtammen, wo Papier noch keine weitgehende Handelsware 
war, ſpielen die Waſſerzeichen oft eine wichtige Rolle. Deshalb iſt 
das Heraustüfteln ſolcher Zeichen und ſelbſt das Auffinden kleiner 
Abweichungen kein müßiger Zeitvertreib. 


2 B. Hausmann. Albrecht Dürers Kupferſtiche, Radierungen, Holzſchnitte 
und Zeichnungen, unter beſonderer Berückſichtigung der dazu verwandten Bas 
piere und deren Waſſerzeichen. Hannover, Hahnſche Hof- Buchhandlung. 1861. 
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Wz3. 3 findet ſich auf dem Entwurf zu einem Epitaph, das der 
Herzog als Titelblatt benutzt und auf deſſen Schrifttafel er die In— 
haltsangabe geſchrieben hat. Genau in der Mitte der Schrift erkennt 
man bei jtarker Durchleuchtung einen Doppelkreis, in deſſen Mitte 
den Greifen, dann zu Ehren des Herzogs Barnim XII. die Um— 

a ſchrift zwiſchen den Kreiſen: B H z 8 P/ 
und am unteren Rande noch einmal FB. 
In dem Verzeichnis der mit dem Jahre 
1550 beginnenden Zeichen von Hohenkrug 
iſt es das ſiebente; es wurde um 1600 an- 
gewendet. 

Die Auffindung des im ganzen Bande 
nur dieſes eine Mal vorkommenden Waſ— 
ſerzeichens iſt ſehr bemerkenswert, denn 
man kann daraus mit ziemlicher Gewiß— 
heit ſchließen, daß der Zeichner des Epi— 
taphs in Stettin oder nicht weit davon zu 

2 ſuchen iſt. Und wenn man ferner die 
. ſchwächliche Geſundheit des Herzogs, ſeine 
häufigen Krankheitsanfälle und mehr noch den wenige Monate vor 
der Niederſchrift der Inhaltsangabe erfolgten plötzlichen Tod ſeines 
ſich voller Geſundheit erfreuenden Bruders Georg in Betracht zieht, 
ſo zwingt ſich einem die Überzeugung auf, daß er, ſein nahes Ende 
ahnend (er ſtarb am 3. Februar 1618), die Sammlung im Juli 1617 
ordnete und mit Vorbedacht als Titelblatt den Entwurf 
zu einem Epitaph wählte, den er für die eigene Grab— 
ſtätte beſtellt hatte. Auch daß er als erſtes Bildnis da— 
hinter das von Lucas Cranach d. A. in Waſſerfarben 
gemalte Bild Dr. Martin Luthers denen feiner Fami- 
lienmitglieder voranſetzte, muß bedeutſam erſcheinen. Er 
war eine tiefreligiöſe Natur und dem evangeliſchen 
Glauben voll innerer Überzeugung zugetan; er und ſein 
Haus behannten ſich zur Lehre Luthers. 


Wz3. 4 findet man ohne Suchen in dem Blatte 66. 
— Jan van Scorel (Schoorle), der von 1495 bis 1562 
lebte, hat darauf einen Mönchskopf gezeichnet. Die 
Bildſeite zeigt aber das gotiſche P verkehrt; es muß 
von der Rüchkſeite betrachtet, dann aber durchleuchtet 
werden. Dieſes Zeichen war in ganz Bayern vertreten. 
Br. 8790— 8798. Es gab damals noch keinen Marken- | 
ſchutz; fo iſt dieſes Zeichen mehr Qualitäts- als Fabrik- N 4 
marke. Auf den von Albrecht Dürer verwendeten Pa— . 
pieren tragen mehrere Blätter dieſes P in drei Varianten. Vergl. 
Hausmann 3, 38, 48. In der ſtädtiſchen Kupferſtichſammlung zu 
Stettin habe ich das Zeichen ſchon vor Dürer bei Israel van Meckenen 
(14461503) zweimal vorgefunden. Meckenen ſoll in Bocholt gelebt 
haben, was dafür ſpräche, daß ſich nicht nur bayeriſche, ſondern auch 


) Barnim Herzog zu Stettin Pommern. 
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nördlicher gelegene Papiermühlen dieſer Marke bedienten. Das war 
auch mit vielen andern Zeichen der Fall, z. B. mit dem Ochſenkopf 
der Holbeinſchen Papiermühle und mit der Schellenkappe Hollands. 
Das Papier mit dem WZ. 5 iſt wie das vorige von dünner Be⸗ 
ſchaffenheit. Das auf beiden Seiten von Wolf Huber 
(arb. in der 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts) zu zwei 
Charakterköpfen benutzte Blatt iſt nur mit den äußer— 
ſten Rändern in das Buch wie in einen ſchmalen Rah— 
men eingeklebt, das WZ. iſt deshalb leicht zu bemerken 
trotz ſeiner Kleinheit. Br. 1453. (Bl. 41). Es iſt das 
Wappen der Stadt Kaufbeuren. 
5 . Wz3. 6. Das Papier, das eine Zeichnung in der 
Art des Paſſarotti von unbekannter Hand trägt, iſt italieniſchen 
Urſprungs. Es zeigt ein Waſſerzeichen, das ſich bis in das 18. Jahr— 
hundert hinein gehalten hat. Br. 207. (Bl. 61.) 
Wz3. 7. Noch häufiger als das vorige 
Zeichen findet man den ſtehenden, ſeltener 
ſchreitenden, Bären. Er iſt das Wappen- 
tier der Stadt Bern, und das Waſſer— 
zeichen entſtammt der ſchon ſeit 1466 be- 
ſtehenden Papiermühle zu Thal bei Bern. 
Auf dem Blatte 9 hat der Bär genau die— 
ſelbe Geſtalt wie auf den von Dürer be— 
nutzten Papieren. Vergl. Hausmann 13, 
35. — Im Schloſſe zu Wolgaſt hing bis 
zum Jahre 1628 ein Bildnis der erſten 
Gemahlin Georgs J., der Herzogin Amalie, 
einer Tochter des Kurfürſten von der 
Pfalz. Dieſes von Albrecht Dürer ge— 
malte Porträt wurde bei der Plünderung 
des Schloſſes durch die Dänen im Jahre 
1628 verſchleppt und iſt nirgends wieder 5 
aufgetaucht. In dem Doppelblatte (Bl. 9) haben wir es augenjchein- 
lich mit einer längſt vorher gemachten Pauſe des Dürerbildes zu tun. 
Die Maler jener Zeit beklagten ſich 
nicht ſelten, daß ihre Bilder von An— 
dern in der Weiſe kopiert würden, daß 
ſie mit einem Kohlen- oder Kreideſtift 
die Umriſſe und wichtige Linien nach— 
zögen und dann das Bild auf Papier 
abdrückten. Bei dem vorliegenden Bild- 
nis der Herzogin iſt ohne Zweifel ſo 
N f verfahren worden. Der Kopiſt hat 
; dann das Profil und den eigentümlich 
geſtalteten Hut mit einem ſpitzen Stift nachgezogen, aber überall 
ſind daneben die durch das Abdrücken erzeugten, verſchwommenen 
Kohlen- oder Kreidelinien zu erkennen. Das Bild hat dem Ver— 
fertiger des Croy-Teppichs zum Vorbilde gedient. Es ſei, wie 
Lemcke bemerkt, um ſo wertvoller, als keine anderweitigen Porträts 
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dieſer jung verſtorbenen Fürſtin, auch in ihrer Heimat nicht, vor— 
handen ſeien. Eine Frage, die nie ihre Löſung finden wird, iſt nur 
die: wie und wo iſt es dazu gekommen, daß für die Pauſe ein 
Bogen Papier benutzt werden konnte, der aus der Schweiz ſtammt? 
Wz3. 8. Das Zeichen gehört zu einer Gruppe, die von 1582 bis 
in die Mitte des 17. Jahrhunderts in Pa— 
pieren der Städte Fabriano und Rom ge— 
funden wird; jedenfalls iſt es italieniſchen 
Urſprungs. Das Ba- 
pier, in denen das 
Zeichen nicht leicht 
zu erkennen iſt, weil 
die Rötelzeichnungen 
von Ottavio Amadei 
(arb. um 1600) teil⸗ 
weiſe ſehr ſtark 
ſchraffiert ſind, zeich— 
net ſich durch beſon— 
dere Feſtigkeit aus. 
Br. 11938/39. (Bl. 
A o 
und 59.) 


Wz3. 9. Derſelbe 
italieniſche Meiſter 
hat für das Bl. 54 
ein Papier benutzt, 
das ein in Italien 
vielfach angewende— 

tes Zeichen, eine 
Sonne, trägt. Bei 
Briquet werden 15 


ter den Nummern 
13946-13961. Es 
läßt ſich nicht mit 
Sicherheit ſagen, 
welche dieſer Son— 
nenmarken das vor— 4 0 
. liegende Papier x 
trägt, da ſich 1. die Varianten ſehr ähneln, und 2. das Waſſer— 
zeichen unter der Rötelzeichnung nur undeutlich zu erkennen iſt. 
WZ. 10. Auch das Waſſerzeichen, das ſeit Alters her den 
Namen der „Hohen Krone“ führt, findet ſich bei Briquet mit vielen 
kleinen Verſchiedenheiten. Bei Dürer ſind drei verſchiedene Formen 
feſtgeſtellt. Vergl. Hausmann 4, 21, 36. Auf dem Blatte 39 iſt es 
deutlich erkennbar, trotzdem ſich darauf ein Olbildnis, eine Replik 
von Lucas Cranach, befindet. 
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W3. 11. Kopf und Schwanz eines ſehr undeutlichen, roh ge— 
ſtalteten Doppeladlers. Das Papier iſt ohne Zweifel ſüddeutſchen, 
wahrſcheinlich öſterreichiſchen Urſprungs. Leider iſt auf keinem Blatte 
das Bruſtſchild des Adlers ſichtbar, weshalb das Zeichen unter den 
zahlreichen bei Briquet angegebenen Doppeladlern nicht heraus- 
gefunden werden konnte. Es ragt immer nur Kopf oder Schwanz 
über den linken Rand einiger Blätter in die Zeichnung hinein. 
(Bl. 76—88 und 92). Mit dem letzten Blatte 92 verrät ſich der 
Zeichner. Es iſt der Mailänder Giuſeppe Arcimbaldo, der Hofmaler 
Rudolphs II. Am haiſerlichen Hofe zu Prag 
lebend galt er als ein geſchickter Porträtiſt. 
Er liebte aber auch die maleriſche Spielerei, 
Männer- und Frauengeſtalten aus allerlei 
Gegenſtänden, z. B. 
eine Flora aus Blü.— 
ten, einen Vertumnus 
aus Früchten und 
Laub, ja eine Köchin ſo⸗ 
gar aus Töpfen, Keſ— 
ſeln und anderem Küchengerät ſo zuſammenzuſetzen, daß ſich in einiger 
Entfernung geſehen die Bildelemente nicht erkennen ließen. 

Auf dem Blatte 92 ift ein Männerkopf aus Geflügel und einem 
Fiſch gebildet. Arcimbaldo ſtarb 1595, ſechzig Jahre alt. 

In ſeinem jetzigen Zuſtande kann das Buch nicht verbleiben. Die 
in Olfarben auf Papier gemalten Bildniſſe, mit den Blättern des 
Buches zufammengeklebt, müſſen auch beim vorſichtigſten Umblättern. 
jede Biegung mitmachen. Sie ſind aber im Laufe der Zeit ſpröde ge— 
worden, haben zum Teil bereits Sprünge und Randbeſchädigungen 
erlitten, ſodaß ſie dem ſicheren Verderben entgegen gehen, wenn 
nicht der Band aufgelöſt und die Olbilder unter Glas und Rahmen 
geſetzt werden. Schon die ſtattliche Anzahl von einem Dutzend Ori— 
ginalen der beiden Cranachs rechtfertigt dieſe Maßregel. Damit wer— 
den die Bildniſſe auch der Allgemeinheit zugänglich gemacht, der das Buch 
zum Durchblättern unmöglich in die Hand gegeben werden kann. Die 
herausgenommenen Blätter mögen durch Photographien erſetzt werden. 

Durch die Auflöſung des Bandes wird vielleicht noch etwas zu— 
tage treten, was in das Kapitel „Waſſerzeichen“ gehört. 

F. Henry. 


Bericht über die Verſammlung. 

Alter Tradition folgend, kam vor dem Vortrag des Direktors 
D. Dr. Wehrmann das Stettiner Muſeum kurz zu Wort. Dr. Fr. 
Balke zeigte aus der kirchlichen Abteilung der Pro— 
vinzialſammlung zwei intereſſante und bisher wenig beachtete 
Stücke. Das erſte, eine kleine holzgeſchnitzte Madonna aus 
Garden wurde nach einigen Fingerzeigen, wie die Phantaſie die 
fehlenden Teile richtig zu ergänzen habe, durch ſtilkritiſche Betrach— 
tung als ein Werk von romaniſchem Grundgefühl und frühgotiſcher 
Beſeelung erkannt, das man ſich zwiſchen 1220 und 1250 entſtanden 
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zu denken hat. Das zweite Werk, eine Madonna aus Cladow, 

erwies ſich als grundſätzlich anders geartet. Starke Richtungsdiver- 
genzen der Kompoſition, der maleriſche Reichtum eines bewegten 
Faltenwurfs und einer eigentümlichen Bemalung bilden den denkbar 
größten Gegenſatz zur hieratiſchen Strenge des Gardener Werkes. 
Die Cladower Madonna gehört zu einer merkwürdig einheitlichen 
Gruppe ſpätgotiſcher Andachtsbilder, deren Stil nur ganz kurze 
Zeit, in den zwanziger und dreißiger Jahren des 15. Jahrhunderts, 
die deutſche Plaſtik beherrſcht hat. 

Sodann erhielt das Wort Herr Gymnaſialdirektor i. R. Prof. 
D. Dr. Wehrmann Stargard i. P., der folgendes in feſſelnder 
Weiſe ausführte: 8 8 g 

Vor 300 Jahren wurde in der kleinen vorpommerſchen Stadt 
Franzburg ein für Pommern ſehr verhängnisvoller Vertrag 
abgeſchloſſen, mit dem die Schrecken des Krieges Eingang in das 
Land fanden. Dort hatte man trotz aller Drohungen und War- 
nungen für die Abwehr der Truppen, die im Lande Quartiere 
nehmen oder Leute anwerben wollten, jo gut wie nichts getan, ſon— 
dern der ſchwache Herzog Bogiſlaw XIV. glaubte, in ſtrenger Neu— 
tralität verharren zu müſſen, ohne daß er imſtande war, ſie auch mit 
bewaffneter Hand aufrecht zu erhalten. Denn die alte Wehrver— 
faſſung ward nicht geändert und die Sicherung der Grenzen ganz 
vernachläſſigt. Iſt es daher zu verwundern, daß weder Dänen noch 
Schweden noch Kaiſerliche oder Polen rechte Achtung vor einer 
ſolchen Regierung hatten? Wenn es auch trotz der Uneinigkeit der 
Landſtände des Stettiner, des Wolgaſter Teiles und des Kamminer 
Stiftsgebietes, die auch fortbeſtanden, ſeitdem Bogiſlaw 1625 ganz 
Pommern unter ſeiner Herrſchaft vereinigt hatte, zunächſt noch ge— 
lang, feindliche Ein- und Durchbrüche zu verhindern, ſo ſetzte 
Wallenſtein, als er aus militäriſchen Gründen Pommern zu be— 
ſetzen wünſchte, alle Rückſicht beiſeite und befahl ſeinem Oberſten 
Hans Georg von Arnim, ſich unter allen Umſtänden des Landes 
zu bemächtigen, bevor etwa die Dänen oder Schweden ihm zuvor— 
kämen. Es kam ihm beſonders auf die Seehäfen und auf Rügen 
an, zugleich aber wollte er das Land Mecklenburg jchonen, auf deſſen 
Beſitz bereits feine Gedanken gingen. So wurde Bogiſlaw, der 
ſich mit ſeinen Räten zu einem energiſchen Widerſtande nicht auf— 
raffen konnte, durch Drohungen ſo bearbeitet, daß er ſchließlich am 
10./20. November 1627 in einem Vertrage in die Einquartierung 
von acht Regimentern einwilligen mußte. Obwohl alle möglichen 
Vorſichtsmaßregeln getroffen waren, geriet doch Pommern in die 
völlige Gewalt der Kaiſerlichen und wurde auf viele Jahre Kriegs— 
ſchauplatz. Der Anfang vom Ende der pommerſchen Selbjtändig- 
keit kam nicht ohne die Schuld der Regierung. 
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1. Außenanſicht der Diſchenhagener Dorfkirche. 


2. Deckenmalerei. 
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3. Malerei an den Dachſchrägen, Jüngſtes Gericht. 


4. Malerei an den Dachſchrägen, Paradies. 
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9. Bedel. 10. Epitaph der 6 Kinder Köhler aus der Kirche 
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Glasbildchen in der Kirche 


zu Diſchenhagen. 
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